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Samstag, 30. Mai 2020 Region

Heiraten in Zeiten von Corona
DieHochzeitsglocken von SaraGlaus undGuidoRosenast hätten am6.6. läuten sollen. Corona hat vieles verändert.

Gabi Heussi

Am Samstag, 6.6.2020, hätten
dieHochzeitsglocken inderKir-
che Kaltbrunn läuten sollen.
Sara Glaus wäre in ihrem weis-
sen Kleid zum Traualtar ge-
schritten,woGuidoRosenast sie
erwartet hätte. Sie hätten sich
ihr Ja-WortgegebenunddieRin-
gegetauscht.DieOrgelhättege-
spielt, dieMütterdieTränenge-
trocknet. Lauter strahlende
Menschen hättenmitgefeiert.

«Das ist nun alles anders»,
sagt Sara Glaus. Sie sitzt mit
ihremzukünftigenMannGuido
Rosenast auf der Terrasse und
erzählt,wieCorona alles verän-
dert hat. Fast alles – denn die
Liebe und ihreÜberzeugung zu
heiraten, das ist geblieben.

Die junge Benknerin erin-
nert sich noch gut an den Tag
der Medienkonferenz des Bun-
desrates:«DaswaramNachmit-
tag des 16. April.» An dieser
Konferenz erklärte der Bundes-
rat, dass die Situation im Land
weiterhin ausserordentlich sei
und: «Restaurants bleiben bis
zum 8. Juni geschlossen, und
Gottesdienstewerdenkeineab-
gehalten.»

Bis zu diesem Moment war
sich das Brautpaar sicher, dass
es seineHochzeit am6.6.durch-
führen kann. Aber nun änderte
sich alles. «Da liefenbeimir die
Tränen. Es war echt bitter», so
SaraGlaus.Völlig enttäuscht lief
sie zuGuido,der imHomeoffice
arbeitete, undbegann zu erzäh-
len. Er wollte es zuerst nicht so
richtig glauben.«Vielleicht hast
du etwas falsch verstanden»,
versuchte er sie zu trösten.Aber
schnell stellte sich heraus, dass
die Hochzeit tatsächlich nicht
stattfinden kann.

Die Gedanken überstürzten
sich für einen kurzen Moment.
Schon bald aber begannen sie
mitderNeuplanung.NeuerTer-

min, gleichesProgramm. ImEil-
zugtempo klärten sie ab, wann
es fürdieeinzelnenAnbieterwie
Pfarrer, Kirche, Restaurant,
Fotograf,Bandet ceteramöglich
sei, mit ihnen die Hochzeit zu
einem späteren Zeitpunkt zu
feiern. «Wichtig war uns aber,
dass die Hochzeit vor den Flit-
terwochen stattfindet», so Sara
Glaus.DenndieseFerienwaren
längst gebuchtundbezahlt.Das
Flugzeug mit dem Ziel Südsee
hebt am 24. August ab.

Wieallesbegann
Die Liebe von Sara und Guido
hat eine längere Geschichte.
Die beiden kennen sich bereits

seit derOberstufe inKaltbrunn.
Sie besuchten die Parallelklas-
sen. Bei einer Wanderung zur
Federihütte zog sich Sara einen
Bänderriss zu, und Guido war
es, der sie zusammen mit sei-
nem Bruder zur Hütte brachte,
wo sie dann vom Rettungsheli-
kopter abgeholt wurde. Daran
erinnern sich die beiden noch
gut, allerdings konnten sie sich
zu dieser Zeit nicht vorstellen,
dass sie jemals ein Paarwerden
würden.

Dann,nachzehn Jahren, am
Fasnachtsball des Skiclubs im
Winter 2014, sahen sie sichwie-
der und tauschten die Handy-
nummern aus. «Und am Früh-

lingsfest in JonahüpftederFun-
ken endgültig», erzählen die
beiden strahlend. Bald schon
unterhielten sie sich über ihre
Ziele im Leben und stellten da-
bei fest, dass sie die gleichen
Vorstellungen und Ansichten
hatten.

Nach zwei Jahren bezogen
sie ihre gemeinsameWohnung.
«Heiraten? –Wenn wir dann so
ungefähr 30 sind», sagteGuido
immer wieder. Sara dachte sich
nicht viel dabei. Hoffte aber
dennoch.

AufderRomreise imvergan-
genen Jahr war sie aber über-
zeugt, dass er ihr einen Antrag
machen würde. «Geplant war

das auch, aber irgendwie passte
es einfach nichtwirklich», erin-
nert sichGuido.

Unddann,wieder zuHause,
überraschte er sie.AmSonntag,
19. Mai, Sara war mitten in den
Vorbereitungen für ihrenUnter-
richt als Dozentin an einer Be-
rufsschule für Pflege, wollte er
mit ihr spazieren gehen. Bei
ihrer Lieblingsbank am See an-
gelangt, wollte er sie fragen.
«Aber immer wieder kamen
Leute vorbei», erzählt Guido.
Als er sichdeshalbärgerte, blick-
te Sara durch und ahnte, was
kommen könnte. Dann ging
Guido auf die Knie vor ihr und
bat sie, seine Frau zu werden.

«Ichwar sprachlos.Daswar rosa
Herzli pur», erinnert sie sich
strahlend.

DieOrganisationbeginnt
Nach diesem bewegenden Mo-
ment mussten die Eltern
schnellstmöglich informiert
werden.«Ichkonnteeskaumer-
warten, ihnen die Neuigkeit zu
erzählen», sagt Sara.

Danach liefen die Vorberei-
tungen auf Hochtouren. Alles
klappteperfekt.Wunschpfarrer,
Wunschkirche, -band, -restau-
rants, alles war organisiert. Die
Karten verschickt, das Hoch-
zeitskleid bestellt, die Ringe
graviert.

BisCovid-19 alles veränder-
te. Nun ist alles umorganisiert,
und ausser dem kirchlichen
Datum bleibt doch fast alles
gleich. «Wir heiraten trotzdem
am 6.6.2020, so wie es in den
Ringen steht. Aber halt einfach
nurdie zivileTrauung imkleins-
ten Rahmen.»

Diebereits graviertenRinge
brachten sie auf die Idee, we-
nigstensdiesesDatumbeizube-
halten. Dank unverzüglichem
Handeln konnten sie noch den
letzten Platz beim Standesamt
in Uznach buchen, wo sie am
Samstag,6. Juni, standesamtlich
getraut werden. Die Hochzeits-
glocken läuten dann am 31. Juli
in Kaltbrunn.

DiemeistenGäste waren so
flexibel, dass sie auchamneuen
Datum dabei sein können. Das
war fürdasBrautpaar sehrüber-
raschend, liegt das neueDatum
doch mitten in den Sommerfe-
rien. «Wir haben uns über die
vielen positiven und aufmun-
ternden Kommentare und
Gespräche sehr gefreut», sagt
Guido. Bleibt lediglich noch die
Hoffnung,dass Saras Schwester
Marina, die in den USA lebt,
auch dabei sein kann. Darauf
hofft Sara sehr.

Traumbänkli: Auf dieser Bankmachte Guido Rosenast seiner Sara Glaus den Hochzeitsantrag. Bild: Gabi Heussi

«Stalltüre»

Die fliegende Stalltüre
Früher war unsere Stalltüre
aus massivemHolz
gezimmert. Die obere Hälfte
konnte separat geöffnet
werden. Frische Luft war an
heissen Tagen auf dieseWeise
garantiert. Zudem liess sich,
bei einem «Päuseli»,
wunderbar am unteren,
verschlossenen Teil anlehnen
und gleichzeitig die Gegend
ausserhalb des Stalls beob-
achten. Ab und an ergab sich
sogar ein Schwatz mit einem
Hausierer, der auf den Hof
fuhr. Stalltüren sind ein Ort
der Begegnung. Hier wird
begrüsst und verabschiedet.
Sie werden von Tierärzten,
Besamern, Viehhändlern,
Kontrolleuren, kurz von den
verschiedensten Hofbesu-
chern benutzt. Mancher
Handel wurde schon per
Handschlag unter einer Stall-
türe besiegelt. Glauben
Sie mir, könnten Stalltüren

sprechen, sie wüssten einiges
zu erzählen.

Stalltüren sind aber mehr als
stille Zuhörer. Stalltüren
können auch als
Stimmungsbarometer be-
zeichnet werden. ImNor-
malfall werden sie ganz
manierlich geöffnet und
wieder geschlossen. Gilt es
freudige Nachrichten zu
überbringen, fliegt die
Türe energiegeladen auf.
Hängt der Haussegen schief
und zieht ein Sturm über das
Gemüt der Bäuerin, dann
kann das Öffnen der
Türe auch äusserst tempera-
mentvoll passieren.
(Wobei das Schliessen in
solchen Fällen noch
aussagekräftiger ist.)
«Mann» tut gut daran, in
diesemMoment nicht
unmittelbar hinter der Türe
zu stehen.

Da kommtmir in den Sinn,
dass ich unsere alte Stalltüre
auch schon ganz friedlich
gestimmt, temperamentvoll
aufgestossen habe. Damals,
als ichmeinem neuen Prinzen

beweisenwollte, dass das
Stadtmädel durchausmit einer
Schubkarre und derMistgabel
umzugehenweiss.Wollen Sie
mehr wissen? Dannmüssen
wir eine Zeitreisemachen.

Über 20 Jahre
zurück. Am
besten sie
ziehenÜber-
hosen und
Gummistiefel
an. Stellen Sie
sich nur dort
hinten hin.
Neben der
Kälberbox ist

noch Platz.

Ich bin amAusmisten. Natür-
lich trage ich ein blaues
Chütti, besticktmit Edel-
weiss und Enzian. Denn ohne
Chütti gingenwir früher nie
in den Stall. Auf demKopf
einMelkerhütchen – nicht
ganz der neueste Schick und

weit weg von sexy, doch
unglaublich authentisch.Mit
roten Backen hieve ich die
Kuhfladen in die Karette. Stück
für Stück. Ich schwitze, die
Arme schmerzen. Doch ich
lassemir nichts anmerken.
Ich weiss schliesslich nicht,
wannmein Prinz zurück-
kommt und schaut, wie weit
ichmit der Arbeit bin.
Mittlerweilen türmt sich der
Mist über dieMetallwände
meines Gefährts. Zeit, das
Manöver des Schubkarrenlee-
rens anzugehen.Mit vereinten
Kräften hebe ich das dampfen-
de Fuder an und rolle in be-
achtlichemTempo Richtung
Stallende. Dank einem kräfti-
gen Vorwärtsruckmit der
Schubkarre, fliegt die Türe auf.
Hören Sie das auch? Da
schimpft undwettert es doch
von draussen. ZumVorschein
kommt, händeringend – Sie
wissen sicher wer.

Ich kann Ihnen verraten –
er lebt noch. Er hatmich sogar
geheiratet und so zur Bäuerin
gemacht. Trotz der Stalltüre,
die ihn beinahe erschlagen
hat. Heute ziert einmoderne-
res Türmodell unseren
Stalleingang. Die untere
Hälfte besteht zwar immer
noch ausHolz, oben befindet
sich aber eine Glasscheibe
(weshalb wissen Sie jetzt).
Durch diese Glasscheibe
ist Sommer undWinter das
Durchschauenmöglich. So
kann nicht nurmein Bauer
besser abschätzen, wann und
wie die Türe auffliegt. Auch Sie
ziehen einenNutzen daraus.
Dank dieser Glasscheibe wird
es Ihnen künftigmöglich sein,
einmal proWoche einen Blick
in unser Landwirtschaftsleben
zu erhaschen. Ganz ohne
Risiko.

Versprochen.

eine Kolumne von
Barbara Schirmer
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«Stalltüre»

Gute Reise, liebe Schwalben!
Rauchschwalben sind gern
gesehene Gäste in Ställen.
Seit Jahrhunderten leben sie
in engster Nachbarschaft mit
uns Menschen, gelten als
Frühlingsboten und Glücks-
bringer. Auchmein Bauer und
ich beherbergen gerne
Schwalben. In diesem Jahr
glaubte ich zwar nicht an
deren Rückkehr. Was alleinig
mit einem unserer Kater
zusammenhängt. Dieser
Lausebengel hatte im letzten
Herbst die alten Schwalben-
nester aus schwindelerregen-
der Höhemit seinen Pfoten
heruntergeholt. Sehr zum
Ärger meines Bauern.

Aber auch ich war ernsthaft
böse. Denn Schwalben sind
die effizienteste Fliegenver-
nichtungsanlage, die es über-
haupt gibt. Und Fliegen sind
ein Dauerproblem in unseren

Ställen. Sie sind äusserst
lästig, übertragen Keime,
Viren und Bakterien. Sie
fühlen sich pudelwohl in den
feuchtwarmen Strohflächen,
vermehren sich dort in Hülle
und Fülle. ImHui herrscht
eine Fliegenplage.

Um die Fliegen biologisch zu
bekämpfen, probieren wir
bis heute immer wieder
Neues aus. Wir setzten unter
anderem schon Schlupfwes-
pen in die Tiefstreu ein und
gossen Effektive Mikroorga-
nismen über Futter und
Mist. Am Rande bemerkt:
Mit bescheidenem Erfolg.
Auch konventionelle Metho-
den wirken wenig. An den
Haftfolienstreifen, die wir
an den beliebtesten Verweil-
orten der Fliegen anbringen,
klebt vor allem Staub und
Stroh undmit der Fliegen-

klatsche komme ich nie vom
Fleck. Unser Bemühen ist
nutzlos, im Vergleich zu der
Fliegenvernichtungserfolgs-
rate einer Schwalbe.

Also montierte mein Bauer,
unmittelbar nach dem bös-
willigen Raubüberfall des
Katers, ein Schwalbennest à
la Fertigbau in der Scheune.

Pfutterte dabei
vaterländisch
über den
Mausjäger,
der offen-
sichtlich das
Poulet dem
Mäusebraten
vorzieht. Ich
muss anmer-
ken, dass

mein Bauer für
den Neststandort mit äus-
serster Sorgfalt eine Stelle
wählte, wo garantiert keine
Katze je ihre Pfoten hinbe-
kommen wird. Hoffend,
dass unsere geflügelten
Freunde dank dem neuen
Wohnungsangebot wieder
kommen.

Und das taten sie. Direkt von
unserer Stalltüre aus, konnten
wir den ganzen Sommer über
die Flugmanöver beobachten.
Zwei Pärchenwaren es. Eines
zog in das Nest à la Fertigbau,
das andere stellte seines selber
her. 750 bis 1400 Erdklümp-
chen verklebtenHerr und Frau
Rauchschwalbe dafür.

Am gegabelten Schwanz mit
den langen Spiessen erkennen
wir, ob es sich um einMänn-
chen oderWeibchen handelt.
Weibchen haben den kürze-
ren Schwanz, ebenso Jungvö-
gel. Nur gerade 16 bis 25
Gramm schwer ist so eine
Schwalbe. Zwei Gelege Eier
brütet sie jährlich aus, zieht
jeweils bis sechs Jungtiere
gross. Unglaublich, dass diese
Flugkünstler, wenn derWin-
ter naht, eine Reise bis nach
Afrika antreten werden.

Aktuell ist es wieder soweit:
«Unsere» Schwalben sind
ausgezogen. Die erste Familie
ist schon seit einigen Tage
fort, die zweite folgte ihr
vorgestern. Ich drücke all
«meinen» Schwalben die
Daumen, dass sie die lange
Reise gut überstehen. Damit
sie wiederkommen und hof-
fentlich zu uns zurückfinden.

Vielleicht leisten wir uns über
denWinter ein, zwei weitere
vorgefertigte Schwalbennes-
ter. Sodass im nächsten Früh-
ling nochmehr Schwalben-
paare bei uns einziehen könn-
ten. Zugegeben: Dieser
Gedanke ist nicht ganz ohne
Eigennutz. Denn effizienter,
günstiger und biologischer
werden wir die Fliegenpopula-
tion garantiert nicht in den
Griff bekommen. Das hat die
Erfahrungmich längst gelehrt.

eine Kolumne von
Barbara Schirmer

Corona verdirbt den Narren den Spass
KeinWurstkranz, keinGeissebei, keine Schellegoggi-GV, keineUmzüge: Die Fasnacht in Rapperswil-Jona fällt Corona zumOpfer.

Pascal Büsser

Es war absehbar, nun steht es
fest: Nach Eschenbach sagen
auch die Organisatoren in Rap-
perswil-Jona die Fasnacht ab.
«ZusammenhabenwirdieSitu-
ation im Zusammenhang mit
Covid-19 laufend beobachtet
und bis zuletzt gehofft», schrei-
bendieOrtsgemeindeRappers-
wil-Jona,dieSchellegoggi-Zunft
und die Wurstkranz-Bruder-
schaft in einer Mitteilung. Lei-
der sprechevielesdafür, dassdie
Pandemie auch 2021 Einfluss
auf grössere Anlässe ausüben
werde. «So haben wir gemein-
sam schweren Herzens ent-
schieden, auf sämtliche Fas-
nachtsanlässe sowie die beiden
Umzüge zu verzichten.»

«Nicht zuverantworten»
Es sindAnlässemit grosserTra-
dition. Die Geschichte des Eis-
Zwei-Geissebei reicht670 Jahre
zurück. Erst tagen traditionell
die Herren im «Rathaus». Da-
nach werden Kinder von den
FensternausmitBürli,Würsten
und Biber beschenkt. Ob das
Geissebei schon einmal ausge-
fallen ist, weiss Ortsgemeinde-
präsident Matthias Mächler
nicht. Seit er 1985 erstmals da-
bei war, fand es stets statt.

Theoretisch wäre der An-
lass – nach heutigem Stand der
Corona-Regeln – auch Anfang
2021 durchführbar – zumindest
derTeil im«Rathaus».Dennder
AnlasserfolgtaufEinladung.Ein
Contact-Tracing wäre im Falle
eines Infektionsgeschehensalso
machbar.«Es ist immerdieFra-
ge, was man darf, und was man
verantwortenkann», sagtMäch-
lerdazu.Vonden120Gästen im
Saal sei die Mehrheit deutlich
über dem AHV-Alter. «Aus
unserer Sicht ist der Anlass des-
halb nicht zu verantworten.»

Es wäre aus Mächlers Sicht
zudem fraglich, wie viele Gäste

gekommen wären. Man habe
auch Alternativen wie die Auf-
teilungaufmehrereLokaleoder
mehrereDatenerwägt, aber alle
verworfen. «Der Anlass lebt
vom Moment und der Zusam-
menkunft», sagtMächler.

Allenfalls etwasKleines
Immerhin seit 56 Jahren gibt es
das Schübligbankett derWurst-
kranz-Bruderschaft Jona. Laut
ZunftmeisterBrunoHuber ist es
noch nie ausgefallen. Aus den-
selben Überlegungen wie bei
der Ortsgemeinde kommt es
nun zur traurigen Premiere. Im
Saal im Joner «Kreuz» finden
sich jeweils gar rund700Herren
ein – viele in gesetztem Alter.
«Ich glaube, wir hätten Unver-
ständnis geerntet,wennwirden
Anlass durchziehen würden»,
sagtHuber.Manwolle nieman-
den gesundheitlich gefährden.
Eine Durchführung mit Mas-
kenpflichthabemannicht ernst-
haft erwogen.«Ichwürdegerne
maleinenMaskenball organisie-
ren, aber nicht so», sagtHuber.

Zur gleichen Einschätzung
kamdieSchellegoggi-Zunft, die
jeweils am 11. 11. ihre GV im
«Rathaus» durchführt. Unter
den Gästen habe es viele Ge-
werbler, sagt Zunftmeister Ad-
rian Pfister. Diese könnten es
sichkaumleisten, imschlimms-
ten Fall 14 Tage in Quarantäne
zu müssen. Diese Verantwor-
tungwolleman nicht tragen.

Ins Wasser fällt auch der
Kinderumzug in Jona und der
RapperswilerFastnachtsumzug.
Man sehe sich nicht in der Lage,
ein Schutzkonzept durchzuset-
zen bei 5000 bis 6000 Besu-
chern inderAltstadt, sagtPfister.
«DieWehmut ist gross, aberwir
hoffen 2022 wieder eine Fas-
nacht durchführen zu können,
wie es sich gebührt.» Offen ist
lautMitteilung,obes imFrühjahr
allenfalls etwas Fasnächtliches
imkleinenRahmengebenwird.

Traditionsanlässe abgesagt: Wurstkranz, Kinderumzug, Geissebei und Schellegoggi-GV finden nicht statt (im Uhrzeigersinn). Bilder: Archiv

Regierung zu Corona: Bars und Clubsmüssen bei Tracing helfen – Maskenempfehlung für höhere Schulen

Viele Jugendliche im Kanton
St.Gallen gehen nach Ansicht
der Regierung «zunehmend
sorglos»mit der Corona-Pande-
mie um.Als präventiveMassnah-
me empfiehlt die RegierungMit-
telschulen und Berufsfachschu-
len, nach den Herbstferien eine
begrenzte Maskenpflicht einzu-
führen. Diese soll bei den Ein-
gängen, in Korridoren, Toiletten
undMensengelten, nicht aber in

Schulzimmern, solange dort der
Abstand eingehalten wird.

Ab sofort müssen Clubs und
Bars von jedem Gast den voll-
ständigen Namen, die Wohnad-
resse, die E-Mail-Adresse und
die Telefonnummer erfassen und
auf ihre Korrektheit überprüfen.
«Die Clubs und Bars müssen in
ihremSchutzkonzept aufzeigen,
wie sie die Überprüfung der
Richtigkeit der erhobenenDaten

sicherstellen», heisst in der Mit-
teilung der Regierung.

Die Listen mit den Daten
müssen aufbewahrt werden. Bei
einem positiven Corona-Fall in
ihrem Lokal müssen die Clubs
und Bars innert 48 Stunden auf
AnweisungdesKantonsarztamts
die betroffenen Gäste direkt in-
formieren. Dies soll dasContact-
Tracing entlasten. Die Kontakt-
daten dürfen zu keinen anderen

Zwecken benützt und müssen
nach 14 Tagen gelöscht werden.

Mit diesen Massnahmen re-
agierte die St. Galler Regierung
gestern auf die Zunahme der
Corona-Fallzahlen seit Anfang
September. Betroffen seien vor-
wiegend Personen zwischen 18
und 30 Jahren. Nur wenige Er-
krankte müssten ins Spital. Dort
ist die Situation deshalb aktuell
nicht angespannt. (sda/pb)
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Verkaufstalent: Rolf 
Gallati sitzt vor dem 
Schaufenster seines 
Matratzengeschäfts 
im Uzner Städtli.
   Bild: Mario Noser

«Stalltüre»

Wie ist das mit den Haustieren?
Haben Sie Prinzipien? Ich 
schon. Das musste mein Bauer 
früh lernen. Ich willigte näm-
lich nur ein, ihn zu heiraten, 
wenn er seine Schuhe selber 
putzt. Die sind riesig, diese 
Latschen! Da wird man garan-
tiert nie fertig mit fegen und 
polieren. Doch nicht nur ich, 
auch mein Bauer hatte damals 
Prinzipien. «Tiere gehören in 
den Stall und sonst nirgendwo-
hin», so sein Tenor. Ich gebe 
zu, nun haderte das Stadtmä-
del für den Bruchteil einer 
Sekunde. Haustiere gehörten 
in mein Leben, solange ich 
denken kann. Ich lernte an 
einem Bernhardiner laufen, 
führte anstelle der Puppe die 
Katze im Wägeli spazieren. 
Aber – ich liess mich auf den 
Deal ein. 

Ist es Ihnen aufgefallen? Mein 
Bauer hatte Prinzipien. Sie 
ahnen es. Es kam, wie es 

kommen musste. Heute 
schläft der Hofhund in der 
Wohnung und für den Kater 
haben wir eine Katzenkiste 
installiert. Mein Bauer würde 
es so formulieren: «Das Ende 
begann mit Janosch.» Ja-
nosch war der Vorgänger 
unserer heutigen Hofhün-
din. Ein Mischling. Seine 
Mutter, eine stattliche 
Schwyzer Sennenhündin, 
liess sich höchstwahrschein-
lich auf einen Dackel ein. 
Unser «Jöschel», wie wir ihn 
liebevoll nannten, war viel 
zu klein geraten. Aber er war 
ein Prachtkerl, mein «Mister 
perfekt». Vor allem sein 
Blick hatte es in sich.

Dieser Blick war es auch, der 
ihm buchstäblich Türen und 
Tore öffnete. Es ging näm-
lich nicht lange, da trottete 
unser damals junges Hünd-
chen von seinem gemütli-

chen Strohbett im Stall in den 
Garten. Ich bin heute noch 
überzeugt, der wusste ganz 
genau, was er tut. Wohlüber-
legt setzte er sich vor die 
Sitzplatztür. Denn diese führt 

direkt in meine Küche. Kaum 
nahm ich aus den Augenwin-
keln den Schatten wahr, 
neigte klein Jöschel das Köpf-
chen etwas zur Seite und 
himmelte mich mit treuherzi-

gen Augen an. 
Natürlich 
erinnerte ich 
mich an den 
Deal mit 
meinem 
Bauern. Also 
blieb die Türe 
zu. Bis ich sie 
eines Tages 
(die Luft war 

rein, mein 
Bauer war grad auswärts 
beschäftigt) für ein winziges 
Spältchen öffnete und das 
gute Tier in die Küche liess. 

Das Ende war da. Ich kaufte 
einen Korb und ein passen-
des Mätteli. Janosch hatte 
die schirmersche Wohnung 

erobert. Anfänglich nur 
stundenweise. Im Laufe 
seines Hundelebens voll und 
ganz. Was wollte der Bauer 
dazu noch sagen? Wortlos, 
aber mit lachendem Gesicht, 
stellte er mir seine riesigen, 
mit Schmutz verkrusteten 
Bergschuhe vor die Füsse. 
Seither putze ich Schuhe, was 
solls!

Es hat einen Grund, weshalb 
ich Ihnen diese Geschichte 
heute erzähle. Es war an 
einem dunklen, verregneten 
Herbstabend, genauer: am 
2 9. Oktober 2019. Unser 
längst erwachsener Janosch 
verbrachte den ganzen Tag in 
seinem Korb. Ich ging davon 
aus, dass das gute Tier kurz 
Austreten musste, als es sich 
zur Haustüre bewegte. Darum 
liess ich es ins Freie. Eine 
riesige Fehleinschätzung, wie 
ich heute weiss.

In unsere Schubkarre gebet-
tet, schob ich den leblosen 
Körper wenige Minuten später 
auf unseren Hofplatz. Janosch 
war auf der Stelle tot als ihn 
das Auto auf der Kantons-
strasse erfasste. Plötzlich und 
ganz ohne Vorwarnung trat er 
seine Reise in die ewigen 
Jagdgründe an. Warum er sich 
an diesem Abend selbststän-
dig über die Kantonsstrasse 
bewegte, werden wir nie 
erfahren. 

Jetzt denken Sie sicher, das war 
ja nur ein Hund. Weshalb die 
Aufruhr? Traurig ist es trotz-
dem. Janosch war eben ein 
ganz besonderer Weggefährte. 
Er lehrte mich, dass Prinzipien 
von Zeit zu Zeit überdacht 
und, wo nötig, angepasst 
werden wollen. Danach sieht 
die Welt um so viel schöner 
aus. Selbst wenn man dabei 
Schuhe putzen muss.  

eine Kolumne von
Barbara Schirmer

Uzner will im Geschäft mit 
Matratzen nicht ruhen
Der 29-jährige Rolf Gallati befindet sich in der Matratzenbranche auf dem Weg  
in die Selbstständigkeit. Dabei sind dem Uzner die Chancen und Gefahren  
des Unternehmer-Daseins durchaus bewusst. 

Serie Jungunternehmer

Das Jungunternehmer-Dasein ist 
kein Zuckerschlecken. Trotzdem 
gibt es im Linthgebiet zahlreiche 
junge Menschen, die den Weg in 
die Selbstständigkeit wagen. Die 
«Linth-Zeitung» hat fünf von ih-
nen besucht. Sie stellt sie in loser 
Folge vor. Heute: Rolf Gallati von 
Rogall aus Uznach. (mn)

Mario Noser

Ein Tischchen, hellbraunes Par-
kett, weisse Wände und eine 
Matratze zum Probeliegen: So 
sieht Rolf Gallatis neues Büro 
seiner kürzlich gegründeten 
Einzelfirma Rogall aus. «Ich 
weiss, es ist nicht ganz so gross», 
sagt Gallati. «Aber ich bin stolz 
auf mein erstes eigenes Büro.»

Das Büro befindet sich ein-
gangs des Städtli Uznach, im Lo-
kal des einstigen ersten Vögele-
Schuhladens. Sein Geschäft hat 
Gallati vor Kurzem eröffnet. 
«Diese knapp 25 Quadratmeter 
sind der Startschuss zur Unab-
hängigkeit», sagt er.

Zum Verkäufer geboren
Der 29-Jährige hat sich mit dem 
Verkauf von Matratzen selbst-
ständig gemacht – obwohl der 
Markt hart umkämpft ist. «Ich 
sehe dennoch grosses Potenzial 
im Vertrieb von Matratzen», 
sagt der in Uznach aufgewach-
sene Gallati. Er muss es wissen, 
hat er doch schon vieles erfolg-
reich verkauft: von Coca Cola 
bis zu CBD-Hanföl.

Seit acht Jahren arbeite er 
schon im Verkauf und er sei im-
mer noch gleich motiviert wie zu 
Beginn seiner Laufbahn. «Was 
soll ich sagen, der Verkauf ist 
meine Leidenschaft. Ich liebe 
es, Menschen zu beraten», sagt 
Gallati.

Vier-in-Eins-Technologie
Diese Leidenschaft nutzt Galla-
ti jetzt, um sich einen Nebenver-
dienst aufzubauen. Dass es nun 
Matratzen sind, mit denen er 
den ersten Schritt in Richtung 
Selbstständigkeit wagt, hätte er 
nicht gedacht.

In seiner Zeit als Verkäufer 
sei ihm aber aufgefallen, wie 
viele Menschen Probleme mit 
dem Rücken hätten. «Wir ver-

bringen rund einen Drittel unse-
res Lebens im Bett. Jeder von 
uns braucht eine Matratze, die 
passt», sagt Gallati.

Seine orthopädische, vier-
fach verstellbare Matratze soll 
genau das bieten. Dann lässt 
Gallati sein Verkaufstalent auf-
blitzen: «Meine Matratze ist im 
Prinzip eine Vier-in-Eins-Tech-
nologie», sagt er.

Je nachdem, wie man die 
Matratze drehe und wende, sei-

en bis zu vier verschiedene Lie-
gepositionen möglich – «perfekt 
auf jeden Rücken abstimmbar».

Auf Swissness gesetzt
Bei der Auswahl der Lieferanten 
legt Gallati Wert auf einheimi-
sche Unternehmen. Seine Mat-
ratzen bestehen zu 100 Prozent 
aus Schweizer Materialien. 
«Das ist seit Beginn mein gröss-
ter Anspruch, Swissness fühlt 
sich einfach besser an», sagt der 

Jungunternehmer. Mit Swiss-
ness punktet Gallati auch bei sei-
nem Auftreten. Das Firmenlogo 
von Rogall enthält ein kleines 
Schweizerkreuz.

Und auch im Verkaufsge-
spräch setzt er voll auf Schwei-
zer Eigenschaften. «In meinem 
Business ist es ein Vorteil, wenn 
du ‘heimelig’ rüberkommst», 
sagt er. Durch die hunderten von 
Verkaufsgesprächen wisse er ge-
nau, wie er auf die Kundenwün-
sche einzugehen habe, um sie 
optimal zufriedenstellen zu kön-
nen.

Unterstützung im Rücken
So erfahren Gallati im Ver-
kaufswesen sein mag, im 
Unternehmer-Dasein ist er ein 
Neuling. «Das macht nichts. 
Wenn ich etwas will, dann 
schaffe ich das auch», sagt er. 
«Was kann ich aus eigener Kraft 
erreichen? Diese Frage treibt 
mich an.»e

Unternehmer zu sein, stellt 
er sich allerdings nicht so ein-
fach vor. «Ich weiss, das wird 
kein Zuckerschlecken», sagt er. 
«Es sind aber mein unbändiger 
Wille und die Unterstützung 
meiner Familie, die mich antrei-
ben.» Gallati erhält zwar keine 
finanzielle Hilfe, «die morali-
sche Unterstützung ist aber 
noch viel wichtiger. Wenn du die 
im Rücken hast, kannst du vie-
les erreichen.»

Im Moment versucht Galla-
ti, das Matratzengeschäft als 
zweites Standbein aufzubauen. 
Er arbeitet daneben noch zu 100 
Prozent. «Ziel ist es natürlich, 
das Matratzengeschäft irgend-
wann hauptberuflich zu ma-
chen», sagt er. Dazu seien drei 
Dinge nötig: «Ehrgeiz, Fokus 
und Disziplin.» Diese machten 
seiner Meinung nach einen er-
folgreichen Jungunternehmer 
aus.

«Was kann  
ich aus eigener 
Kraft erreichen? 
Diese Frage  
treibt mich an.»
Rolf Gallati
Jungunternehmer
 




